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(Fortſetzung.) 


m Grunde genommen war 
es doch auch ein recht un⸗ 
natürliches Verhältnis, in 
welches Graf Florian von 
Hillern ſich zu ſeiner kleinen 
Frau geſtellt hatte. Frau? 


nehmen neben den weltgewandten, ſtets nach 
der neueſten Mode gekleideten Damen dieſer 
Herren? Florian fühlte, daß ihm das Blut 
glühheiß in das Geſicht ſchoß, daß er rot 
wurde, wie er es als Kadett geworden, wenn 
man ihn auf einem dummen Streich ertappte. 
Freilich, ſagte er dann in ſeinem Innern, 
freilich konnte er Alice dazu nötigen, dieſe 
ſchrecklichen ſchwarzen Kleider abzulegen. 
Aber wenn er ſich das magere Figürchen in 
einer modiſchen Robe vorſtellte, dachte er ſich 
ſeine kleine Frau nur noch unſchöner. „Mag 
ſie denn in ihren ſchwarzen Hüllen verpuppt 
bleiben,“ fuhr er dann in ſeinem lautloſen 


War ſie denn wirklich ſeine Frau? — Sie 
lebten neben einander kaum in der Vertrau— 
lichkeit von Geſchwiſtern. 


Und ſtreng genommen wa— 
ren ſie ſich beinahe noch 
gänzlich fremd. Nur zu oft 
unterlief es der kleinen Grä— 
fin ſogar, daß ſie ihren Ge— 
mahl mit „Sie“ und „Herr 
Graf“ anredete. Aber er 
kannte das und wollte es 
auch nicht ändern — ſo 
unſympathiſch war ihm 
Alice nun einmal. Seiner 
Anſicht nach beſaß fie auch 
viel zu wenig Gemüt und 
Herz, um ſich ein andres 
Verhältnis zu wünſchen. — 
Dennoch fragte er ſich in 
dieſer einſamen nächtlichen 
Stunde, ob ſich nicht ganz 
von ſelber eine Wandlung 
in 5 3 zu ein⸗ 
auder vollziehen werde — 
nun ſie allein auf ſich aus W NR 
gewieſen waren. 

Aber er ſchauderte vor dem Gedanken zu— 
rück, daß er ſich von nun an mehr denn 
bisher um Alice bemühen ſollte. Das Be⸗ 
wußtſein erdrückte ihn faſt, wie es jetzt ſeine 
Pflicht ſein werde, die junge Gemahlin we— 
nigſtens den nächſten Vorgeſetzten vorzu— 
ſtellen. Sein geiſtiges Auge ſah die kleine 
Frau auch ſchon in den Salons des Oberſten, 
des Oberſtleutnants — des Majors und der 
Rittmeiſter. Himmel, wie mußte ſie ſich aus— 


Selbſtgeſpräch fort. „Die Damen uunſrer 


öffnete dem jungen Gebieter. Noch war die 
Vor halle hell erleuchtet — die Gaskronen 
zeigten Florian die ganze Pracht ſeines Be⸗ 
ſitzes. Aber er hatte jetzt kein Auge für die 
wundervollen Statuen in den blumenge⸗ 
ſchmückten Niſchen, die koſtbaren Verzierungen 
der Decke und die herrlichen von Meiſter— 
hand geſchaffenen Wandgemälde. Eilfertig, 
ohne auch für die Verneigung des Pförtners 
einen Blick zu haben, ſtieg er die teppid)- 
belegte Treppe hinauf. Oben angelangt, ließ 
er ſich von dem im Vorſaal feiner harrenden 
Diener Mantel und Mütze abnehmen und die 
Thür zur Zimmerflucht der Etage öffnen. 


Noch waren auch ſämtliche Gemächer er: 


Die Univerſität zu Straßburg. 


Geſellſchaft können ja dann denken, meine 
Frau trauere um irgend einen entfernten Ver— 
wandten.“ — 

Unter all' dieſen quäleriſchen Grübeleien 
hatte Florian von Hillern die ſtille vor— 
nehme Straße erreicht, in welcher er wohnte 
und damit auch bald das ſtattliche Haus, 
welches Graf Cäſar ſeinen Kindern zum 
Heim beſtimmt. 

Ein Druck auf die elektriſche Klingel an 
der Thür und der reichgallonierte Pförtner 


leuchtet, wie Floriau, deſſen 
Wille hier allein maßgebend 
zu werden ſchien, es be⸗ 
ſtimmt. Der junge Oſſizier 
ſchritt nun, ohne auch hier 
auf den Glanz und die 
Pracht zu achten, über die 
wundervollſten Smyrnatep⸗ 
piche dahin, von denen jeder 
einzelne ein Kunſtwerk mor— 
geuländiſcher Arbeit war. — 
Ueberall, wohin ſein Fuß 
ſich auch wendete, dieſe glei⸗ 
chen Beweiſe des Reichtums 
— überall Schönheit, Ge— 
ſchmack. So war er durch 
ſämtliche Prunkgemächer die— 
ſer ſtolzen Behauſung ge— 
kommen und ſtand jetzt in 
ſeinem behaglichen Wohn— 
zimmer. Nun exit bemerkte 
er, daß ihm der Diener bis 
* hierher gefolgt war. 
„Gehen Sie, ich bedarf heute Ihrer nicht 
mehr,“ ſagte er ſchroff. 

Der Diener verbeugte ſich und gehorchte. 
Als die ſchweren Plüſchvorhänge hinter ihm 
zuſammengerauſcht waren, ließ der junge 
Hausherr ſich auf den Divan nieder. 
Augen geſenkt, verharrte er in unbehaglichem 
Grübeln. Plötzlich aber ſtörte ihn ein leiſes 
Geräuſch in der Richtung zu den Gemächern 
ſeiner Gemahlin und —. Er war in gren— 
zenloſem Staunen aufgefahren und ſtand 


\ 


Die 


jetzt hochaufgerichtet Alice gegenüber, die — 
mit rotgeweinten Augen aus dem Neben⸗ 
zimmer bei ihm eingetreten war. 

„Um Himmelswillen, weshalb haſt Du 
Dich nicht zur Ruhe begeben?“ rief er und. 
er vermochte es nicht zu hindern, daß der 
Ton, mit dem er ſprach, unfreundlich, ja nahe⸗ 
zu barſch klang. 

„O, mir war ſo bange!“ flüſterte die 
junge Gräfin und das bürftige Figürchen 
ſchien noch kleiner, noch unſcheinbarer, als 
fie, fo ſprechend, ſich förmlich in ſich zuſam— 
menduckte. 

Er hätte Mitleid mit dem armen Kinde 
haben müſſen, welches er zur Frau gemacht, 
wo es noch ſo ſehr der mütterlichen Liebe 
und Sorge bedurfte, aber ihn erfüllte nur 
Zorn über dieſen demutsvollen Auftritt. Und 
zum erſtenmal that er ſich auch keinen Zwang 
an, Alice zu verbergen, was er empfand. 

Heftig ſtampfte er nun mit dem Fuß und 
rief: „Aber das iſt ja geradezu albern, Alice! 
Du biſt doch kein Baby, dem man eine 
Wartefrau an das Bett ſetzt, damit es ſich 
nicht fürchtet! — Um Gotteswillen, mit ſol— 
chen Narreteien mußt Du doch brechen, nun 
Du verheiratet biſt. Ueberdies möchte ich 
Dich ein für allemal gebeten haben, meine 
Rückkehr abends nicht abzuwarten. Aber 
warum machſt Du ein ſo erſchrockenes Ge— 
ſicht,“ unterbrach er ſich. „Was habe ich 
geſagt, daß Du mich anſtarrſt, als wenn ich 
einen Schlund des Grauſens vor Dir ge— 
öffnet hätte?“ — 

„O — nichts — nichts,“ flüſterte Alice. 
Und dann, wie ein Kind, welches geſtraft 
worden, in heftiges Schluchzen ausbrechend, 
rief ſie: „Es klang mir nur aus Deinen 
Worten, als wenn Du beabſichtigſt, Abend 
für Abend das Haus zu verlaſſen. — Ach, 
Mama ließ mich nie allein — nie!“ 

„Zwinge ich Dich denn, es zu bleiben, 
wenn ich abends das Kaſino beſuche? Nimm 
Dir doch eine Geſellſchafterin — oder —“. 
Er unterbrach ſich erneut und ſetzte daun 
ſchnell hinzu: „Aber vielleicht findeſt Du 
auch paſſenden Umgang unter den Damen 
des Regiments, denen ich Dich vorſtellen 
werde.“ 

Die großen Augen der jungen Frau 
hatten ſich faſt unnatürlich weit geöffnet, als 
ſie der Rede des Gemahls lauſchte. „Um— 
gang,“ ſagte ſie dann — „ich bin au keinen 
Umgang gewöhnt, Herr Graf. Auf Stein⸗ 
hof lebten wir nur für uns und ich fühlte 
mich ganz wohl dabei. So möchte ich auch 
hier in der Stadt meine Welt nur in dieſem 
Hauſe ſehen — wenn — Sie nur —“ 

„Immer an meiner Schürze hängen wolle 
ten!“ rief Graf Florian und trotz all' ſeiner 
glänzenden Eigenſchaften erſchien der junge, 
vornehme Dragoneroffizier in dieſem Augen— 
blick faſt brutal. „Nein, meine Teure,“ rief 
er dann, „zu ſolcher Idylle wird unſre Ehe 
ſchwerlich werden. — Deine Frau Mama hat 
übrigens ein ganz unverantwortliches Ver— 
ſehen an Dir begangen, als ſie Dich wie 
für das Leben des Spießbürgers aufwachſen 
ließ — ohne jeden Sinn für die Geſelligkeit 
jener Kreiſe, für welche Du — die Komteſſe 
von Waldberg — die vornehme Tochter Dei— 
nes vornehmen Vaters geboren wurdeſt. 
Würde fie Dich nur ein klein wenig vernunft⸗ 
gemäß erzogen haben, ſie hätte Dir damit 
den Schmerz und die Demütigung dieſer 
Stunde erſpart, meine Liebe. So aber ge— 
ſtatte mir, Dir ſchon an dieſem erſten Abend 
in unſerm neuen Heim zu ſagen, daß ich 
mir — ein durchaus andres Programm für 


hat. 
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unſre Ehe gemacht habe, als Du Schatz.“ Und 
vor Erregung kaum ſeiner Sinne mächtig, 
ſetzte er mit unbegreiflicher Grauſamkeit hin⸗ 
zu: „Du weißt, Alice, daß mich nicht die 
Liebe zu Dir geführt. Der Väter Wille be- 
ſtimmte uns für einander und nur die Ach⸗ 
tung vor dem Verſtorbenen nötigte mich dazu, 
Deine Haud zu erbitten. — Wir haben alſo, 
geradeaus geſagt, eine jener Konvenienz— 


heiraten geſchloſſen, die in den Familien der 


oberen Zehntauſend Sitte geweſen ſind, ſo 
lange es einen bevorzugten Stand gegeben 
Von einer ſolchen Ehe durfteſt Du 
aber auch nicht erwarten, daß ſie dem Zu⸗ 
ſammenleben eines girrenden Taubenpaares 
gleichen werde. — Mein Gott, nun weinſt 
Du ſchon wieder! — O, wenn Du wüßteſt, 
wie wenig Dich dieſe Thränen kleiden.“ 

Er hatte ſich zornig von ihr abgewendet 
und ſchritt dem Fenſter zu. Mit über der 
Bruſt verſchränkten Armen lehnte er dort 
lange, lange Minuten hindurch. Es war 
totenſtill im Gemach. Und als er ſich lang: 
ſam wieder umwendete, war der Platz leer, 
auf dem fein junges Weib gejtanden und 
geweint hatte. 

„Gott ſei gedankt!“ rang es ſich unwill⸗ 
kürlich von ſeinen Lippen. Dann warf er 
ſich erneut auf den Divon, diesmal aber, 
um ihn für den Reſt der Nacht nicht mehr 
zu verlaſſen, denn ſein prächtiges Lager in 
dem gemeinſamen Schlafgemach der jungen 
Eheleute blieb zunberührt. 


Graf Florian non Hillern und Gräfin 
Alice geborene Komteſſe von Waldberg hatten 
die beabſichtigte Beſuchsumfahrt gemacht. 
Zum großen Leidweſen Florians waren die 
Herrſchaften ſämtlich zu Haufe augetroffen 
worden und bereit gemwejen, das junge Paar 
zu empfangen. Nie in ſeinem Leben hatte 
ſich der flotte Dragoneroffizier ſo unbehaglich 
gefühlt, als in den ſich wiederholenden Mi⸗ 
nuten, in welchen er ſeine Gemahlin vor⸗ 
ſtellen mußte. Trotzdem er Alice eine ein— 
dringliche Predigt gehalten hatte, wie ſie ſich 
bei dieſen Beſuchen zu verhalten habe, er— 
ſchien die kleine Gräfin doch von einer ſo 
entſetzlichen Unbeholfenheit und Verlegenheit, 
daß er fühlte, der Fluch der Lächerlichkeit 
ſenke ſich auf ihn herab, weil er imſtande 
geweſen, ſich dieſes Gänschen zur Frau zu 
wählen. 

Alice war ſich wohl auch bewußt, daß 
ſie ſich keineswegs benahm, wie ſie ſich zu 
benehmen hatte. Aber gerade die Angſt des 
jungen Gemahls, daß ſſie fi) lächerlich mar 
chen könnte, machte ſie noch ängſtlicher und 
ſcheuer, als ſie in der Weltabgeſchiedenheit 
von Steinhof ſo ſchon geworden. Nur zu 
oft hatte die Arme mit ihren Thränen zu 
kämpfen. Aber alles, was einen Anfang hat, 
findet ja auch ſein Ende. So kam denn 
auch für die kleine Frau die Minute, in 
welcher die letzte Thür ſich hinter ihrer lau⸗ 
gen ſchwarzen Seidenſchleppe ſchloß und der 
Gemahl unjanft ihren Arm wieder in den 
ſeinen legte, um ſie zum Wagen zurück zu 
führen. 

„Nun, es iſt genau ſo geworden, wie 
ich gefürchtet habe,“ flüſterte er dabei. „Die 
un verantwortliche Erziehungsweiſe Deiner 
Frau Mutter hat Dich gänzlich unmöglich 
für das geſellige Leben — den Salon ges 
macht! — Eine Rolle, wie ich ſie heute als 
Dein Gemahl geſpielt —!“ Er knirſchte 
leiſe mit den Zähnen, während er die kleine 
Geſtalt in den prachtvollen Wagen hob, den 
der Schwiegervater ſelbſt ausgewählt hatte. 


„Sei nur nicht böſe, Florian!“ hauchte 
das verſchüchterte kleine Ding, „denn wie 
viel Mühe ich mir auch gab, Dir Ehre zu 
machen, es war, als wenn ich der Stimme 
verluſtig gegangen, gegenüber der Sicherheit, 
mit welcher dieſe Herren und Damen reden 
und ſich bewegen. Aber Florian —“ und 
fie blickte mit rührender Bitte in ſein Geſicht: 
„ſchilt mir deshalb nicht mein armes Müt⸗ 
terchen. Es thut mir weh, ſie in ſo herber 
Weiſe beurteilt zu hören. Konnte die ver⸗ 
ſtoßene Frau — die von dem Gatten Ver⸗ 
bannte denn Geſellſchaften mit mir beſuchen 
oder Geſellſchaften geben?? — 

„Warum denn nicht“? 
Alice ſah ihn verwundert an. „Warum 
denn nicht?“ fragte fie verwundert. „Aber 
das wäre doch gegen alles Gefühl geweſen, 
gegen den Anſtand ſogarfr “ 

„Deiner Anſicht nach. Ju der Welt denkt 
man anders,“ entgegnete Florian ſchroff. 


Dann lehnte er ſich in die weißen Atlas⸗ 
polſter zurück und machte eine Miene, die 
Alice deutlich ſagte: „Jetzt laß aber Dein 
albernes Geſchwätz.“ f 

Und ſie ſchwieg auch. Aengſtlich drückte 
ſie ſich in ihre Ecke zuſammen. Und wer 
in dieſem Moment einen Blick in den Wagen 
geworfen hätte, der würde wahrhaftig nicht 
geglaubt haben, daß das kleine ſchwarzge⸗ 
kleidete Geſchöpfchen dort die reichſte Erbin 
weit und breit ſei, die Trägerin eines der 


Landes. 

In der That fühlte ſich die junge Gräfin 
auch im höchſten Grade unglücklich. Und 
doch, es war ſonderbar! Mit jedem Tage, 
den ſie ſich länger die Gemahlin Florians 
nannte, ſagte fie ſich bewußter, daß fie den 
Mann liebte, deſſen Namen ſie trug, ohne 


duldete Hausgenoſſin. Ja, ſie liebte ihn 
und beklagte es mit tauſend Thränen, daß 
das Geſchick ſie ſo wenig dazu geſchaffen 
habe, ſeine Gegenliebe zu erwerben. 
ſie doch die Schönheit ihrer Mutter gehabt 
hätte! Aber ſo, wie ſie war?! — Auch heute 
wieder, nach dieſer unglückſeligen Beſuchs— 
fahrt ſtand die junge Frau, die doch nie 
vorher eitel geweſen, ſtundenlang vor dem 
Spiegel ihres reizenden Gemachs und be= 
trachtete ſich mit prüfenden Blicken. — Nein, 
nein, ſie konnte ihm nicht gefallen! Was 


war ſie denn, als ein abſcheulicher, ſchwarzer 
Backfiſch. Ach, wenn ſie doch nur wenigitens 
eine Geſichtsfarbe hätte, wie die junge Frau 
Rittmeiſter von Winter, bei der fie heute zu⸗ 
letzt geweſen — oder die Figur der Majorin 
von Stahr. Frau von Stahr war auch 
brünett, und ſelbſt der anſpruchloſeſte Menſch 
in dieſer Beziehung hätte es nicht vermocht, 
fie ſchön zu finden. Aber dieſe ſtolze, ho— 
heitsvolle Geſtalt gab ihr wenigſteus An— 
ſehen und Würde, während ſie, Alice von 
Hillern, wie eine Zwergin neben ihr ausſah 
und noch dazu wie eine recht ungelenke, un⸗ 
graziöſe! — Wo fie nur dieſe kleine unber 
deutende Figur herhatte? Die Eltern waren 
doch beide groß und ſtattlich — o, und auch 
ſchön — auffallend ſchön ſogar. — Und 
doch hieß es, ſie ſähe ihrem Vater ähnlich 
Ob das möglich war? — Wieder betrachtete 
ſie ihr kleines, mageres Geſichtchen mit den 
un verhältnismäßig großen Augen aufmerk— 
ſam in dem Glaſe. „Wirklich,“ flüſterte ſie 
dann, „ich habe die gleiche Naſe — denſelben 
Mund — eine Stirn, die der ſeinen auf— 
fallend gleicht! Aber warum bin ich denn 
ſo häßlich und er ſchön?!“ 


ihm doch mehr ſein zu dürfen, als eine ges 


älteſten und vornehmſten Namen des ganzen 


Po 


Wenn 


Das arme Frauchen fand leine Antwort 
auf dieſe Frage. Schließlich wurde es Alice 
auch müde, ſich im Spiegel zu betrachten 
und immerfort zu jagen, daß fie das häß⸗ 
lichſte weibliche Weſen ſei, welches nur je zu 
einem Gatten gekommen. Und weil ſie nicht 
wußte, was ſie bis zum Mittageſſen anfan— 
gen ſollte, begaun ſie einen Rundgang durch 
ihre Gemächer zu unternehmen. Es zog ſie 
dabei immer wieder zu jener Thür, hinter 
welcher die Zimmerflucht Florians begann. 

Wie gern hätte ſie das Auge an das 
Schlüſſelloch gelegt, um 
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um jo heftiger. 

„der Gatte wünſchte von ihr befreit zu 
ſein — er hatte mit Ausdrücken von ihr 
geſprochen, die des ſchlichteſten Arbeiters un— 
würdig geweſen wären.“ Das klang fort 
und fort in ihrem Innern. O, wie das 
ſchmerzte — wie das ſchmerzte! Und doch — 
gebot ihr nicht die Ehre, der Stolz — jener, 


den jedes Weib haben ſoll, haben muß — 
ihm zu willen zu ſein? Wenn er — der 


Wann, von ihr befreit zu ſein wünſchte, 
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eruswerten jungen Frau arbeitete es dafür gründen. — Da in all' ihrer Not gedachte 


Alice plötzlich einer Verwandten der Mutter, 
von der ſich die Familie losgeſagt hatte, 
weil ſie — eine, wenn auch arme Komteſſe 


Steinhof — unter ihrem Stande geheiratet 


hatte. Der Mann war Porträtmaler gewe— 
ſen, hatte aber nicht zu den Genies gehört 
und das Paar lebte mehrere Jahre hindurch 
in Sorge und Not. Dann ſtarb der Gatte 
und die Witwe zog mit ihrem kleinen Söhn— 
chen nach einem Badeort an der Oſtſee. Dort 
ernährte ſie ſich und ihr Kind, indem ſie 
während der Kurzeit Bade— 


« . 8 * 
zu ſehen, was er jetzt treibe. 


Er war ſo ärgerlich ge— 
weſen, als ſie ſich, nach 
Hauſe gekommen, trenn— 
ten. Ach, und er hatte 
gewiß auch alle Urſache 
dazu, ihr zu zürnen. Sie 
ſeufzte und drückte die 
kleinen Hände, an deren 
rechten der breite Ehering 
ſo bemerkbar funkelte, an 
das zuckende Herz. Plötz⸗ 
lich aber hob fie den dunk⸗ 
len Kopf. Es war erſicht⸗ 
lich, ſie lauſchte, lauſchte 
mit augehaltenem Atem. 
Hinter der Thür, an der 
fie ſtand, wurde ja ges 
ſprochen; Florian hatte 
Beſuch — einen Gaſt, mit 
dem er auf ſehr vertrau— 
tem Fuß ſtand, denn der⸗ 
ſelbe gebrauchte das trau⸗ 
liche „Du“ in ſeiner An- 
rede. Wahrſcheinlich war 
es Leutnant von Hagen, 
der Buſenfreund ihres 
Gatten, welcher den Freund 
beſuchte. 

„Aber alter Junge, fo 
ſchnell biſt Du mutlos ge— 
worden?“ hörte ſie jetzt 
die klangvolle Stimme des 
Gaſtes jagen. 

Florian erwiderte ein 
paar Worte, die Alice 
nicht verſtand. Dann 
aber empfand ſie es plötz— 
lich wie Keulenſchläge, als 
er hinzuſetzte: „Ich hätte 
ſie ohrfeigen mögen, auf 
Ehre, wie verächtlich es 
mich auch dünkt, ein Weib 
zu ſchlagen. Aber das, 
welches dies alles mir auf— 


gehalſt hat, verdiente wirk— { 7 85 

0 0 5 ) b 7 Behand Ein Schuſter, der fünf Kinder hat, So traf die Liſi heut das Los, 
ich keine beſſere Vehand— Muß wahrlich fleißig näh'n und flicken, Zwei Waſſerſtiefel ſortzutragen: 
lung. — Es iſt nicht blos Und ſelbſt die Kleinſten in die Stadt, as Glück darüber iſt nicht groß, 


eine Vogelſcheuche, ſondern 
auch dem Blödſinn nahe. 
Ich ſage Dir, Kamerad, 
all' dieſen Reichtum möchte 
ich freudig hingeben, wenn 
ich den heutigen Vormittag aus meiner Er: 
innerung verlöſchen könnte. Und nun frage 
ich Dich, wie ſoll es weiter werden?“ — 
Alice hörte nichts mehr. Mit einem lei— 
ſen Aechzen hatte ſie ſich von der Thür ent— 
ſernt, an der fie jo Entſetzliches vernommen. 
Wie gejagt floh ſie nun aus dem Gemach 
— immer weiter und weiter — von einem 
Raum zum andern, bis ſie in ihrem Schlaf: 
zimmer angelangt war. Dort ſank ſie vor 
dem Divan in die Knie und barg das Ge— 
ſicht in den Händen. So lag ſie lange, ſtill 
und reglos. Aber in der Seele der bedau— 
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Mit Fert'gem nach den Kunden ſchicken. 


Schwere Laſt. 


Mut, Liſi, wenn Du's recht erwägſt, 
So wird der Dant Dein Thun versüßen, 
Und was Du jung am Herzen trägſt. 
Trittſt Du im Alter nicht mit Füßen. 


Wie deutlich ihre Blicke ſagen. 


gäſte aufnahm. — Kein 
ſehr gräfliches Geſchäft, 
aber Marie Wreden hatte 
niemand, der ſich ihrer 
und ihres Kindes annahm 
und doch mußte ſie leben 
— ſie und ihr Knabe. 

An Marie Wreden alſo 
dachte jetzt Alice. An ſie 
wollte ſie ſich jetzt wenden 
— nun ſie verſtoßen wor— 
den gleich ihrer armen 
Mutter, Marie Wreden 
würde gewiß gern bereit 
ſein, die Baſe gegen ein 
anſtändiges Entgeld bei 
ſich aufzunehmen. Und 
da es Winterzeit war, ſo 
mußte ſie ja auch Raum 
genug in ihrer Wohnung 
haben, um Alice ein paar 
Stübchen abzutreten. 
Alſo fort von hier — ſo 
ſchnell als möglich aus 
der unerquicklichen Nähe 
deſſen, der ſo ſehnſüchtig 
wünſchte von ihr befreit 
zu ſein. — 

Die Wangen der jun- 
gen Frau glühten fieber- 
haft, als ſie ſich jetzt 
entſchloſſen von ihren 
Knien erhob und daran 
ging, das Notwendigſte in 
einen Handkoffer zu packen. 
— Vor allem freilich ſtellte 
ſie ihre Kaſſe in den leder— 
nen Behälter. Die Mut⸗ 
ter hatte ihr zehutauſend 
Thaler in guten Papie⸗ 
ren mit in die Ehe gege— 
ben. „Für unvorherge— 
ſehene Fälle, mein Kind,“ 
hatte ſie geſagt, „und da— 
mit Du, die reiche Erbin, 
doch nicht vollſtändig ab— 
hängig von Deinem Gat— 
ten biſt.“ Alice hatte das 
Geld durchaus nicht neh— 
men wollen. Aber die 
Mutter wollte nichts da— 


J. H. 


mußte ſie ſeinen Wunſch nicht erfüllen — 


unbedingt — fofort?! Aber wohin ſollte 
ſie gehen? — Zu der Mutter zurück? Nein, 


dort würde ſie ſich vor dem Dienſtperſonal 
blosgeſtellt haben — und nicht allein ſich 
— auch den Gatten. — „Wie muß er ſie 


„wenn ſie noch in den Flitterwochen von 
ihm geflüchtet?“ — 

„Zu dem Vater? — Nimmermehr.“ 
Aber wohin denn ſonſt? — Sie war 
viel zu unſelbſtändig — viel zu jung, um 
ſich irgendwo allein ein ſtilles Heim zu be— 


behandelt haben,“ könnten die Leute ſagen, 


| 


jes Kapital in Florians 
Hände zu legen. „Dein Gemahl iſt mit der 
Stunde Eurer Vermählung ein reicher Mann 
geworden, was ſoll ihm noch dieſer Bettel? 
Dir aber mag er ſozuſagen ein Notgroſchen 
ſein — ein Kapital, mit dem Du Wünſche 
erfüllen kannſt, bei deren Ausführung Du 
vielleicht bei Deinem Gatten auf Wider: 
ſprüche ſtoßen möchteſt. Alſo nimm das 
Geld nur an Dich, mein Kind! Eine innere 
Stimme ſagt mir, daß die Stunde kommen 
wird, in der Du ſeinen Beſitz ſegneſt!“ 
(Förtſetzung folgt.) 


von wiſſen — auch die⸗ 


Zu unf 


Die Whiverfitit in Straßburg (Seite 13). 
Sofort, nachdem das alte Straßburg, die lang 
verloren geweſene Perle aus dem 


reichen 


ern Bildern. — Ernſt und Scherz. 


von allen denjenigen Mültern empfunden wird, 
welche ermeſſen, wie ſchwer und hart die Pflicht 
iſt, die Kinder rechtzeitig wachzurufſen. Ein Kind 
ſollte überhaupt nie im Schlaf geſtört oder ner⸗ 
kürzt werden.“ Dazu wäre allerdings in erſter 
Linie notwendig, daß der Beginn des vormit⸗ 
tägigen Unterrichts früheſtens auf neun Uhr 
ſeſigeſetzt wird, was in England in den unteren 
Schulklaſſen ſchon vielfach der Fall iſt. . 

Doch etwas. Schneidermeiſter (beſcheiden): 


Städtekranz unſers Vaterlandes, wieder deutich | „Können Sie mir denn nicht wenigſtens eine 


geworden, war es die erſte Sorge unſrer Re- Kleinigkeit 


geben?“ Student (ihm feine 


gierung, daſelbſt eine Reichs⸗Univerſität zu grün⸗ Schuupſtabaksdoſe darreichend): „Priſe gefällig, 


den, welche in erſter Reihe berufen ſein ſollte 
deutſchem Wiſſen und 
deutſchem Geiſt als 
ſturmfeſte Trägerin 
zu dienen Mit aller 
Liebe gegründet und 
glänzend ausgerüſtet 


mit einer Schar der 
erſten und beſten 
Lehrkräfte und allen 
Hilfsmitteln der Jetzt⸗ 
zeit, ſchwang ſich das 
neuverjüngte Juſti⸗ 
tut im Laufe ſeines 
nun bereits ſechzehn⸗ 
jährigen Beſtehens zu 
einer großen Bedeu⸗ 
tung empor und von 
Semeſter zu Semeſter 
ſtrömt eine größere 
Schar wiſſens durſti⸗ 
ger Jünglinge der 
Hochſchule in den 
Reichslanden zu, die 
berufen iſt, die geiſtige 
„Wacht am Rhein“ 
zu halten. Möge ſie 
ewig bleiben, was 
Viktor Scheffel in ſei⸗ 
nem Exöffuungsgruß 
von ihr ſagte: 

Eine Straße für geiſt⸗ 

friſches Streben; 
Eine Burg der Weisheit 
am Rhein! 
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Zur Pflege der Schulkinder. 
das beſte Erholungsmittel für den Men⸗ 
ſchen iſt, iſt allgemein bekaunt. Der 
Körper ruht beim ſchlafen nicht nur aus, 
ſondern er ſpeichert auch Sauerſtoff auf, 
der für den Lebensvorgang ja ſo not⸗ 
wendig iſt. Nach den Forſchungen Pet⸗ 
tenkofers und Voits verbrauchen wir im 
Schlaf nur halb ſoviel Sauerſtoff, als 
beim wachen, nehmen aber doppelt ſo 
viel auf. Menſchen, welche ſehr ſtark an⸗ 
geſtreugt arbeiten, bedürfen einer reich⸗ 
lichen Schlafzeit; dazu gehören auch die 
Schulkinder, an die heutzutage doch ſo 
roße Anforderungen geſtellt werden. 
Letzteres betreffend, ſagt Dr. Kühner: 
„Wir müſſen bedenken, daß Blutarmut, 
Bleichſucht, Skrophuloſe, Nervoſität, kurz, 
eine Menge tiefgreifender, hartnäckiger 
Störungen bei Kindern gewiß nur in 
ſeltenen Fällen auf einer Urſache, einem 
Verſtoß gegen hygieniſche Geſetze: fehler⸗ 
haſte Nahrung, Maugel an Licht, Luft 
und ſo weiter beruhen, ſondern daß das 
Zuſtandekommen von derartigen Erkran- 
kungen vorausſichtlich deſto leichter ge= 
ſchieht, je mehr ein Zuſammentreffen ge» 
wiſſer Schädlichkeiten im Kindesalter 
ftattfindet. Ich erachte am verderblichſten 
den andauernden Mangel an Schlaf. Es muß 
daher ein eifriges Veſtreben aller, die es an⸗ 
geht, bilden, an maßgebender Stelle dahin zu 
wirken, daß der Beginn des Schulunterrichts 
im Sommerhalbjahr auf eine ſpätere Stunde 
feſtgeſetzt und dadurch einem Uebelſtand Abhilfe 
geſchafft werde, deſſen Dringlichkeit namentlich 


| Nur bis D. 
| 


z Was habe ich hören müſſen, Herr Kapitän, Sie haben 
die Verlobung mit Fräulein v. S. aufgehoben? Ich ſinde das 


nicht recht, wer A gejagt, muß auch B jagen.“ 
„Ganz meine Auſchauung, gnädige Frau. Ich werde B 
jagen, auch C und D, aber niemals — Eh'!“ 


Daß der Schlaf 


„altes Haus?“ $ 


KRätſel u. w, 


Zum Napitel der „Ahnungen“. Grillparzers 
„Ahufrau“ war die letzte theatraliſche Vor— 
ſtellung, welche die Gemahlin des Königs Eruſt 
Auguſt von Hannover, die Großmutter des Her⸗ 
zogs von Cumberland mit anſah und dabei er» 
eignete ſich ein eigeutümlicher, beinahe in das 
Gebiet der Ahnungen fallender Umſtand. Nach 
der Vorſtellung pflegte die Königin immer noch 
einige Zeit in einem kleinen Zimmer zu ver⸗ 
weilen, welches unmittelbar binter ihrer Loge 
lag. An dieſem letzten Abend, welchen ſie im 


Theater zubrachte, befahl ſie aber gleich nach 

der Vorſtellung, daß ihr Wagen vorfahren ſolle 

Verwundert darüber fragte der König: „Willſt 
Du ſchon fort?“ 


„Ja,“ erwiderte die 
Königin, „ich fühle 
mich nicht ganz wohl 
und will nach Haufe,“ 
Wie erſchrocken 
hielt ſie plötzlich inne: 
„Nein, nein, ſo ſpricht 
die Ahufrau, und auf 
dieſe Weiſe möchte ich 
doch noch nicht nach 
Hauſe gehen.“ — Und 
dennoch kam es, wie 
ſie es nicht wollte: 
in eben dieſer Nacht 
erkrankte fie und er» 
ſtand nicht wieder 
von dem Kranken- 
lager. 
Herzhaftigkeit. Als 
der franzöſiſche Kö⸗ 
nig Ludwig XV. zu 
Metz krank wurde, 
erſchien ſein Arzt mit 
einer Arzuei, welche 
der Kranke mit Wi⸗ 
derwillen zurückſtieß. 
Nach allen angewen⸗— 
deten Mitteln den 
Kranken zu bewegen, 
rief er dem König 
beherzt zu: „Ich will 
es aber.“ Dieſe küh⸗ 


Ruhe. 
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nur an, ich bin 


Ungleiche Gedanfen. Sie: „Ob mein Gatte nen Worte riſſen den König aus feiner Bes 


in der Ferne wohl manchmal zu dem Stern 
unſrer Liebe aufblickt, durch den ich ihm jo 
heiße Küſſe ſende?“ Er: „Ob meine Frau zu 
Haufe wohl mauchmal meinen alten Pelzrock 


ausklopfen läßt, damit auch keine Motten hinein. 


kommen?“ 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Umſchreibung. A.: „Dein Ueberzieher iſt ja 
voll Schmutz!“ B.: „Er iſt mir geſtern abend, als 
ich vom Wirtshauſe heimgegangen, auf die 
Straße gefallen.“ A.: „Warum haſt Du ihn 
denn aber auch nicht beſſer gehalten?“ B.: 
„Ja, weißt Du, lieber Freund, ich habe ihn 
augehabt.“ 


täubung. „Du willſt es?“ fragte er. „Ja, Sire, 
ich will es, ich muß heute Ihr Herr ſein, damit 
Sie noch länger der unſrige bleiben.“ 


Wortſpiel⸗Rätſel. 


Ihn liebt der mutige Germane, 
Doch g'rade dieſer kennt ihn nicht; 
9 kennt der ſchnelle Beduine, 
och ſah ihn nie der arme Wicht! 
Er ruft im zarten Frauenherzen 
ervor die größte Fröhlichteit; 
un Sang ertönt und muntres Scherzen — 
Doch auch das größte Herzeleid. 


Kapfel:Rätfel. 


Verſuch's, das Ende von dem einen, 
Den Anfaug von dem nächſten Wort 
Geſchickt zu neuem Wort zu einen, 
Und was Du ſuchſt, Haft Du fofort. 

1) Name eines Hohenprieſters, 2) ein Tier, 3) in älter 
rer Zeit Mittel zur Entzündung der Geſchützladungen. 
„Hat Dich die Liebe berührt 
Still unterm lärmenden Volke, 

Gehſt Du auf goldener Wolte 

Sicher vom Gotte geführt.“ 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Erläuterung des Derierbildes 
in voriger Nummer: 
Man wendet das Bild nach links, daun zeigt der Kopf 
des jungen Mannes ſich in der Taſche des im Hin 
tergrande ſtehenden Mannes, während der untere 
Körper durch den Mauerabſatz gebildet wird. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Zahlen-Buchſtabenrätſels: Die erſte wagerechte 

und ſenkrechte Reihe ergeben den Namen Kapuziner; 

die andern wagerechten Reihen: 2) Akazie, 3) Pipin, 

4) Urne, 5) Zinne, 6) Irene, 7) Nizza, 8) Erika, 9) Raupe; 
der vierſilbigen Scherz Scharade: Saumſeligteit. 
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